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Armin Elhardt
*1948 in Stuttgart, lebt in Freiberg am Neckar. 
Schreibt vorwiegend satirisch-ironische Kurz-
prosa und Gedichte, Herausgeber der Edition 
WUZ

Klaus Bushoff
*1937 in Münster/Westfalen, lebt in Stuttgart. 
Maler, Grafiker und Bildhauer, Professor (em.) 
für Kunst und Didaktik in Ludwigsburg

Gina FarinelliGina Farinelli mit dem Herzog Hund Beagle

Abbildungen: 
Armin Elhard
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1739 wurde Schu­
bart geboren. Er 
wuchs in Aalen auf 
(sein Vater war dort 
Musikdirektor und 
zweiter Stadtpfar­
rer). Mit 14 Jahren 
kam er aufs Gymna­
sium in Nördlingen: 
„Unbefestigt im Gu­
ten, voll Durst nach 
Genuss, von tausend süßen Ahnungen durchzittert, 
beinahe gleich fähig, ein Engel oder Teufel zu wer­
den, verließ ich Aalen...“

Schon in Nördlingen komponierte und dichtete Schu­
bart. Gegen alles Etablierte lehnte er sich auf, erzähl­
te Siegfried Bauer. Besonders wohl fühlte er sich 
aber im Wirtshaus, weil er hier „dem Volk aufs Maul 
schauen“ konnte, und weil er den Wein liebte. Hinzu 
kam eine weitere Verführung: „Mädchenreiz war mir 
unter allen Reizen, womit der Schöpfer den Anblick 
der Natur schmückt, der unwiderstehlichste.“

Wegen seiner Schulden und Af fären saß er 34 Tage 
im Stadtgefängnis. Ohne Examen kehrte er 1760 
nach Aalen zurück, verdingte sich als Hauslehrer, 
schrieb Gedichte und komponierte Klaviersonaten. 
Schließlich fand er in Geislingen eine Anstellung als 

Hilfslehrer. Er heiratete, aber die Ehe war nicht har­
monisch: Schubart trank, hatte Frauengeschichten 
und schlug nicht selten im Jähzorn seine Frau.
Siegfried Bauer erzählte, dass Schubart gleichzei­
tig aber Erstaunliches leistete: Er war Organist und 
Chorleiter, spielte Geige, Cello und Horn. Er schrieb 
eine Ode auf den Tod Kaiser Franz I., wofür er den 
kaiserlichen Poetentitel erhielt.
Im Frühjahr 1769 besuchte er Ludwigsburg, um 
Jommellis Oper „Fetonte“ zu erleben. Er war hellauf 
begeistert. Durch die Vermittlung eines Freundes 
ernannte ihn Herzog Carl Eugen zum Organisten 
und Musikdirektor an der Stadtkirche: „Gute Nacht 
Geislingen mit deiner Einfalt, deinen Bergen, deiner 
Geschmacklosigkeit, deinem Kirchhof und deinem 
Schulkerker.“ 
Aber auch in „Lumpenburg“ schadeten ihm Lieb­
schaf ten, Alkohol und sein freches Mundwerk: „Ge­
stern bin ich bei der Frau von Türkheim gewesen 
– Amor und alle Götter stehen mir bei – ich armer 
Teufel soll ihr Lektionen geben. Soviel holde Freund­
lichkeit, soviel entzückende Weiblichkeit habe ich 
noch nie vereint angetrof fen. Alle Tage soll ich eine 
Stunde neben ihr stehen ... Wer kann das ...?“
Alle 63 Ludwigsburger Wirtshäuser soll er gekannt 
haben. Frau und Kinder vernachlässigte er völlig. 
Nach einem Aufenthalt im städtischen Kerker ver­

wies ihn der Herzog des Landes. In Heilbronn, Mann­
heim, Heidelberg, München spielte er vor, fand aber 
nie eine Anstellung, vor allem wegen seiner abschät­
zigen Bemerkungen über die jeweiligen Herrscher. 
Die ruhigste Zeit seines Lebens verbrachte Schubart 
in Ulm. Seine Frau und die beiden Kinder zogen wie­
der zu ihm. Hier entfaltete er sein journalistisches 
Talent. Polemische Artikel gegen den Herzog von 
Württemberg in der „Teutschen Chronik“ - es ging 
um den Verkauf junger Soldaten - führten dazu, dass 
Carl Eugen ihm eine Falle stellte. Er wurde nach Blau­
beuren gelockt und hier, auf württembergischem 
Gebiet, verhaf tet. 
Der Rest ist bekannt: Ohne Gerichtsverfahren blieb 
Schubart für 10 Jahre auf dem Hohen Asperg einge­
sperrt. Es war die produktivste Zeit seines Lebens als 
Dichter (u.a. „Die Forelle“ 1780,  „Kaplied“ 1787). 
Nach seiner Freilassung durf te er in Stuttgart als 
Theater- und Musikdirektor und als Hofpoet leben – 
ohne Er folg. 1791 ist er in Stuttgart gestorben.
Zu Beginn seines Vortrags hatte Siegfried Bauer das 
„Lied von der Forelle“ in der Vertonung von Franz 
Schubert erklingen lassen - zum Abschluss war es 
das „Kaplied“. Beide Lieder schildern die Zeit unter 
Carl Eugen: Mit der Forelle, die an der Angel zappelt, 
meint Schubart sich selbst, im Kaplied wird indirekt 
der Menschenhandel mit jungen Soldaten vorge­

„Mancher kommt zu großem Unglück durch sein eigen Maul“ (Sprüche 18,7) Christian Friedrich Daniel Schubart

SIEGFRIED BAUER



23

stellt, der dem Herzog die für seinen höfischen Auf­
wand nötigen Gelder in die Kassen spülen musste.

(kh)

Professor Siegfried Bauer
*1944, Landeskirchenmusikdirektor,
Städtischer Musikdirektor in Ludwigsburg

Schiller besucht Schubart 
im November 1781 auf dem 

Hohenasperg

Schubart um 1766
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Für die Neugrün­
dung einer Por­
z e l l a n m a n u f a k t u r 
waren im 18. Jahr­
hundert kenntnis­
reiche und er fah­
rene Mitarbeiter 
unerlässlich – und 
die fand man nicht 
am neuen Standort. 
Die beiden für die 
Ludwigsburger Porzellanmanufaktur wichtigsten 
Männer stammten aus dem deutschsprachigen Aus­
land: Der Porzellantechniker Johann Jakob Ringler 
war gebürtiger Wiener, der Maler Gottlieb Friedrich 
Riedel kam aus dem Kurfürstentum Sachsen.
1724 in Dresden geboren, hatte Riedel zunächst in 
Darmstadt und Dresden studiert. Anschließend ließ 
er sich an der Meißener Manufaktur zum Porzellan­
maler ausbilden und avancierte dort zum Obermaler. 
Nach 13 Jahren verließ er Meißen, genau in jenem 
Moment, in dem sich die Manufaktur – bedingt 
durch den Siebenjährigen Krieg – auf ihrem abso­
luten Tiefpunkt befand. Ein Studienjahr in Paris und 
kurze Aufenthalte in Höchst und Frankenthal schlos­
sen sich an. Schließlich gelangte Gottlieb Friedrich 
Riedel nach Ludwigsburg, wo ihn Herzog Carl Eugen 

von Württemberg am 15. Mai 1759, fast genau vor 
250 Jahren, mit einem Monatsgehalt von 40 Gulden 
als Obermaler an seiner ein Jahr zuvor gegründeten 
Porzellanmanufaktur anstellte.
Die meisten Ludwigsburger Geschirre gehen auf Gott­
lieb Friedrich Riedel zurück. Einer seiner schönsten 
Entwürfe, die kolorierte Zeichnung für eine Prunk­
vase, gehört dem Städtischen Museum Ludwigsburg. 
Am außergewöhnlichsten und bis heute er folgreich 
ist das von ihm ersonnene Schuppenrelief. Riedel 
entwarf nicht nur die Geschirre und ihre Bemalung 
für die Manufaktur, sondern betätigte sich selbst 
in allen vier Sparten der Porzellanmalerei: Vogel-, 
Landschaf ts-, Blumen- und Figurenmalerei. Darüber 
hinaus lieferte Gottlieb Friedrich Riedel auch Ent­
würfe für Porzellanfiguren. Signierte Zeichnungen 
erlauben es, etwa den Entwurf für das Riemenste­
chen, eine Miniaturgruppe aus der sogenannten „Ve­
nezianischen Messe“ ihm zuzuschreiben.
1779, als die hiesige Manufaktur um ihr Überleben 
kämpfte, verließ Gottlieb Friedrich Riedel Ludwigs­
burg nach 20 Jahren. Seinen Abschied – wie schon 
seinen Weggang aus Meißen 1756 – als Untreue zu 
interpretieren, wäre jedoch nicht richtig. Für einen 
Künstler seines Formats bestand in dieser Situati­
on ganz einfach kein Bedarf und Herzog Carl Eugen 
dürf te froh gewesen sein, Riedels Gehalt einsparen 

zu können. Der Maler war zu diesem Zeitpunkt 55 
Jahre alt, nach dem Verständnis der Zeit ein alter 
Mann. Doch seine Kreativität scheint ungebrochen 
gewesen zu sein. Riedel setzte sich nicht etwa zur 
Ruhe, sondern zog nach Augsburg und betrieb dort 
bis zu seinem Tod 1784 als Kupferstecher einen gra­
phischen Kunstverlag.
Es scheint, als habe sich Gottlieb Friedrich Riedel – 
eher unsentimental – ganz von seiner Kreativität und 
seinem Schaf fensdrang leiten lassen. Wenn ein Ort 
ihm nicht mehr die Möglichkeit bot, sich als Künstler 
auszuleben, ließ er ihn hinter sich.
In Ludwigsburg heimisch geworden? Wohl eher 
nicht.	 (sh)

Dr. Sabine Hesse 
* 1948, Oberkonservatorin im Landesmuseum  
Württemberg im alten Schloss, Stuttgart 

Gottlieb Friedrich Riedel und die Ludwigsburger Porzellanmanufaktur

SABINE HESSE
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Riedel-Entwurf einer Prunkvase

Kaf feekanne mit Schuppenrelief

Rundplatte mit BlumenmalereiDas Riemenstechen
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Am 6. Mai erzählte 
Frau Erding-Swiri­
dof f dem Freundes­
kreis, dass ihr Mann 
Paul Swiridof f  am 
kommenden Tag, 
dem 7. Mai, 95 Jahre 
alt geworden wäre. 
Von 1940 bis 1950 
lebte er in Ludwigs­
burg. Er war rus­
sischer Staatsbürger mit deutschstämmiger Mutter. 
Aus Berlin nach Ludwigsburg kommend arbeitete er 
zunächst im Fotohaus Delius als Leiter des Labors. 
Da das Geschäf t Photoarbeiten im Auf trag der Na­
tionalsozialisten auszuführen hatte, ist er mit vielen 
schrecklichen Bildern konfrontiert worden. Er sprach 
nicht gern über diese Zeit. Die hiesigen Behörden 
führten ihn als Staatenlosen.

Im Juli 1945 konnte er das erste eigene Geschäf t in 
der Myliusstraße Nr. 15 eröf fnen. Schon im November 
schloss er der Fotohandlung eine Kunstgalerie an. In 
Ludwigsburg, wo im Sommer 4́5 Kinos, Theater und 
Konzerträume geschlossen waren, wurde die Galerie 
zum kulturellen Tref fpunkt. Matthias Wieman, Elisa­
beth Flickenschild und Albert Florath traten hier auf. 
Die Stuttgarter Malerin Magda Hagstotz vermittelte 

Kontakte. In einer Zeit, in der Deutschland am Boden 
lag, bot die Kunsthandlung Swiridof f gute Kunst an. 
Paul Swiridof f : „Bei der Eröf fnung meiner Galerie f iel 
mir ein älterer Herr auf, einer von vielleicht hundert 
Gästen: Alfred Lörcher, von den Nazis als „Entarteter 
Künstler“ mit Ausstellungsverbot belegt, lebte in 
einem Dorf in der Nähe. Er war damals siebzig, ich 
einunddreißig; ich er fuhr und lernte viel von ihm. 
Doch mehr als alles beschäf tigte mich sein Gesicht. 
Lörcher war ein Künstler, wie sie nur ganz selten an­
zutref fen sind. Scheu und in sich gekehrt, doch von 
überschäumender Gedankenfülle. – 
In Wirklichkeit war ich nie Fotograf. Ich war jemand, 
der sich mit den Menschen aufs Innigste ausein­
andergesetzt hat – mittels der Fotografie.“ Dabei 
hatte das menschliche Gesicht absoluten Vorrang: 
„Nirgends manifestiert sich das (...) Menschsein er­
greifender als in der Landschaf t des menschlichen 
Gesichts.“
Ins große Geschäf t geriet Paul Swiridof f, als für alle 
Bewohner neue Pässe vorgeschrieben wurden. Er 
hatte unzählige Passfotos zu liefern. Alles gestaltete 
sich positiv. Ida Kerkovius stellte in der Galerie aus, 
es gab eine Adolf-Hölzel- und eine Wilhelm-Blutba­
cher-Ausstellung und vieles andere. Paul Swiridof f 
war in Ludwigsburg gefragt als Fotograf, als Kunst­
händler und als Mensch. Ende der 40er Jahre aber 

erkannte er, dass seine Galerie, so nahe bei Stuttgart, 
auf die Dauer nicht lebensfähig sein würde.
Das Glück verließ ihn nicht: Im „Café Königsbau“ 
in Stuttgart las er eine Zeitungsanzeige, wonach in 
Schwäbisch Hall günstig Geschäf tsräume zu vermie­
ten seien „Ich bin durch die Neue Straße gegangen. 
Als ich auf dem Marktplatz die Kirche sah, da war ich 
so hingerissen, da habe ich mir gesagt, hier bleibst 
du, egal, was wird.“ Am 2. Mai 1950 hat er unter 
dürf tigsten Umständen seinen Laden in Hall eröf fnet 
und ist nie wieder weggezogen. Swiridof f gab in den 
kommenden Jahren 51 Fotobände heraus. Wie ein 
roter Faden zieht sich durch sein gesamtes Werk die 
Beschäf tigung mit dem menschlichen Gesicht. Darü­
ber hinaus gibt es Industrie- und Theaterfotografie, 
Städte- und Landschaf tsbilder. 
Am 17. Mai 2002 ist Paul Swiridof f gestorben. 	 (kh)

Susanne Erding-Swiridoff lebt mit Tochter Katharina 
in Schwäbisch Hall, sie ist Komponistin, Galeristin 
und Dozentin für zeitgenössische und außereuropä-
ische Musik an der Staatlichen Musikhochschule in 
Stuttgart

Paul Swiridoff, Fotograf

SUSANNE ERDING-SWIRIDOFF
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Paul Swiridof f, 60er Jahre
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Im Frühjahr 2009 
reiste Saliou Gueye 
mit Frau und Toch­
ter in den Senegal. 
Hier, am Atlantik in 
N ord -We s t-Af r ik a, 
ist er geboren und 
aufgewachsen. Fünf 
Wochen blieben sie 
in Dakar bei ihren 
Familien. Es war der 
erste Besuch „zu Hause“ seit langer Zeit. 
Die strahlende Herzlichkeit seiner Verwandten und 
Bekannten und deren spontane Gastfreundschaf t 
seien für den Heimkehrer der erste überwältigende 
Eindruck gewesen. So wie früher: vertraut – zugleich 
aber auch fremd! 
Umgekehrt sei er, „der Deutsche“, seinen Freunden 
gleichfalls vertraut und fremd erschienen, fremd in 
seiner europäischen Kleidung, in aller gebotenen 
Kürze zu speisen, früh am Morgen den Tag mit ge­
nau geplanten Tätigkeiten zu beginnen, anders zu  
reden ...
Die Fröhlichkeit seiner Landsleute, mit der sie ihre 
Tage bestehen, habe ihn überrascht. Es gibt nicht 
immer Arbeit für jeden. Wichtige Dinge sind nicht zu 
haben. Einige Menschen bräuchten einen Arzt und 

gute Medikamente, die es nicht immer und nicht für 
alle gibt. Dennoch können sie lachen, singen, fröhlich 
sein. 
„Ich war ihnen viel zu stressig“, sagt Gueye, „viel zu 
schnell“. 
„Du bist hier im Senegal,“ hätten seine Schwestern 
gespottet, „oder bist du gar kein Senegalese mehr?“ 
Gueye, in Deutschland an die feste Regelung des 
Tagesablaufs gewöhnt, an präzise Ordnung und an 
bisweilen klinische Reinlichkeit, wird daran erinnert, 
dass es auch mehr sinnlich-heitere Verhaltensweisen 
im Zusammenleben der Menschen geben kann, un­
abhängig von schwierigen äußeren Umständen.
Nach fünf Wochen f liegen sie zurück. Kalter Wind 
geht über den Flughafen Brüssel. Beim Zoll duzt 
man ihn (was willst du in Deutschland, wann fährst 
du nach Hause zurück?). Er kennt das schon, diese 
abschätzige Anrede. Einer seiner Bekannten - in 
Deutschland geboren und nie woanders gewesen 
- wird wegen seiner schwarzen Hautfarbe ständig 
gefragt: 
„Du sprichst ja gut deutsch, wo kommst du her?“ 
Antwort: „Aus Datteln im Ruhrgebiet.“ 
„Ja, aber wo kommst du wirklich her“, fragen sie 
dann.  
Im Aufzug grüßt er die Menschen, so wie er es im 
Senegal macht. Hier sind die Leute allerdings leicht 

irritiert. Das kalte Wetter in Europa scheint zur Men­
talität der Europäer zu passen. 
Ihm fällt auf, dass der Bus auf die Minute pünktlich 
ist und man nicht eine oder zwei Stunden warten 
muss. Auf fallend ist auch, dass die Menschen meist 
ernst, häufig sogar mürrisch ausschauen. Ihm fehlen 
die fröhlichen Gesichter, sagt er, und die Späße auf 
den Fahrten in Dakar. 
Er fühle sich als Wanderer zwischen zwei Welten. 
Er kennt beide Sprachen und sagt: „Wer die Sprache 
seines Gastlandes nicht kennt, befindet sich im Nie­
mandsland. Der wird hier niemals Wurzeln bekom­
men, die sind in seiner fernen Heimat und an denen 
hält er fest, auch wenn er viele Jahre bleiben muss.“ 
Aber Integration sei auch immer ein zweiseitiger Pro­
zess, in dem Zuwanderer und Aufnahmegesellschaf t 
aufeinander zugehen und von einander lernen. Viele 
Menschen denken, dass sich die Zuwanderer mög­
lichst unauf fällig und geräuschlos in die deutsche 
Gesellschaf t einfügen sollen. Es ist aber unausweich­
lich und eine historische Tatsache, dass sich die Iden­
tität und die Kultur eines Landes durch Zuwanderung 
verändern. Darüber müsse sich eine ehrliche Diskus­
sion in der Gesellschaf t entwickeln, die aggressiven 
Gegnern der Integration den Nährboden nimmt.
Gueye lebt in Deutschland so gern wie im Senegal. Er 
freue sich, dass der Bus pünktlich kommt und habe 

Deutschland - zweite Heimat oder ewig fremd ...

SALIOU GUEYE
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Deutschland - zweite Heimat oder ewig fremd ...

Ludwigsburg

Dakar

wieder gespürt, dass nicht alle Urdeutschen so kühl 
sind, wie „wir Deutsch-Afrikaner“ manchmal meinen. 
Der starke Beifall für seinen humorvoll-gewitzten 
Vortrag wird ihm gefallen haben. 	 (kh)

Saliou Gueye 
* 1968 / Senegal, kam 1995 nach Deutschland und 
studierte an der Universität Bochum und Dortmund 
Stadtplanung mit Schwerpunkt Soziologie.  
Ein Masterstudium schloss sich an. Seit 2007 arbeitet 
Gueye im Fachbereich Bürgerschaftliches Engagement 
der Stadt Ludwigsburg als Beauftragter für Migration 
und Integration.  
Er besitzt seit neun Jahren die deutsche Staatsbür-
gerschaft. Gueye ist verheiratet und hat eine Tochter.  
Homepage: www.integration.ludwigsburg.de 

Viehmarkt in Dakar

Wochenmarkt in 
Ludwigsburg
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Wohnungsbau Ludwigsburg GmbH
Karl-Massa-Straße 3
71634 Ludwigsburg
Telefon: 07141 / 22 30 0
Telefax: 07141 / 22 30 90
E-Mail: info@wb-lb.de 
Internet:  www.wb-lb.de

     Wir sind das 
Wohnungsbauunternehmen 

           der Stadt
          Wirtschaftlich.
          Sozial.
          Und ökologisch.

Die Wohnungsbau Ludwigsburg GmbH 
ist das Wohnungsunternehmen der Stadt 
Ludwigsburg. Sie vermietet, verkauft und 
verwaltet Wohnungen, baut neue Woh-
nungen und modernisiert den Bestand. 
Darüber hinaus spielt sie eine wichtige 
Rolle im sozialen Netzwerk der Stadt, bei 
städtebaulichen Maßnahmen oder wenn 
es um ökologische Projekte geht.

Wohnung gesucht?

Tel. 07141 / 22 30 0  www.wb-lb.de
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Der Herausgeber bedankt sich für die  
freundliche Unterstützung bei der Herstellung 
der Broschüre durch das Büro für Integration 
und Migration der Stadt Ludwigsburg,  
Obere Marktstraße 1, 71634 Ludwigsburg.

Die Broschüre wurde außerdem gefördert durch die 
Bäckerei und Konditorei Luckscheiter, Wohnungsbau 
Ludwigsburg und die Apotheken Raasch – dafür be-
dankt sich der Freundeskreis ebenfalls sehr herzlich.

Texte von: 
Sabine Hesse (sh) 
Klaus Hof fmann (kh) 
Annemarie Speicher-Misgeiski (asm)



Verein der Freunde 
des Städtischen Museums 

Ludwigsburg

TREFF IM MUSEUM – Lieblingsorte in Ludwigsburg

20
06

Freunde des 
Städtischen Museums 

Ludwigsburg e.V.

Treff im Museum 2007

Städtisches Museum  
Ludwigsburg im Kulturzentrum 

Öffnungszeiten: 
Mittwoch bis Sonntag  
10 - 12 Uhr und 13 - 17 Uhr.

Der Eintritt ist frei.

Freunde des Städtischen Museums  
Ludwigsburg e.V.

Der Verein ist gemeinnützig.  
Er unterstützt die Arbeit des Städtischen Museums  
Ludwigsburg.

Mitglied kann jede/r werden. 
Der Mitgliedsbeitrag beträgt für Einzelpersonen  
€ 15.- pro Jahr, für Paare € 25.-

Die Broschüre enthält auf Seite 39 eine Beitrittserklärung. 
Der Beitritt kann auch mündlich, per Brief oder E-Mail erklärt 
werden (www.museumsfreunde-ludwigsburg.de).

Geschäftsstelle:
Fritz Deringer, Bogenstraße 28, 71634 Ludwigsburg 
Telefon 0 71 41 / 92 54 03

MenSchen und ihre OrTe in LudwigSburg

Treff im Museum 2008
Städtisches Museum 
Ludwigsburg im Kulturzentrum

Telefon: 0 71 41  9  10 22 90
museum@ludwigsburg.de

Öffnungszeiten: 
Mittwoch bis Sonntag 
10 - 12 Uhr und 13 - 17 Uhr.

Der Eintritt ist frei.

Bild: 
Korbgitter am künftigen Stadtmuseum, 
Eberhard-/Ecke Wilhelmstraße

Freunde des Städtischen Museums 
Ludwigsburg e.V.

Der Verein ist gemeinnützig. 
Er unterstützt die Arbeit des Städtischen Museums 
Ludwigsburg.

Mitglied kann jede/r werden. 
Der Mitgliedsbeitrag beträgt für Einzelpersonen 
€ 15.- pro Jahr, für Paare € 25.-

Die Broschüre enthält auf Seite 47 eine Beitrittserklärung. 
Der Beitritt kann auch mündlich, per Brief oder E-Mail 
erklärt werden.

Geschäftsstelle:
Fritz Deringer, Bogenstraße 28, 71634 Ludwigsburg
Telefon 0 71 41 / 92 54 03

www.museumsfreunde-ludwigsburg.de

E R E I G N I S S E  I N  LU D W I G S B U R G

Freunde des 
Städtischen Museums 
Ludwigsburg e.V.

AU G E N B L I C K E  

Kilian Raasch Marktplatz 1
71634 Ludwigsburg
Tel.: 07141/92 62 32
Fax: 07141/ 9010 60

Meike Raasch Körnerstraße 19/1
71634 Ludwigsburg
Tel.: 07141/92 32 32
Fax: 07141/ 92 71 82


